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(6. Fortſetzung.) 


„Zwinge ich euch denn?“ 

„Nein. Erik ſagt er wüßte kein andres Leben mehr als 
dieſes. Und ich meine es auch.“ Da zuckt Braak ein Gedanke 
durch den Kopf. „Komm“, ſagt er, „wir wollen die Segel 
ſetzen. Es iſt ſtill geworden, und wie können fahren. Iſt 
Hanns an Bord?“ 

5 „Ja, er ſchläft faſt nie mehr zu Hauſe!“ Braaks Augen 
werden ſtarr. „So, jo...” jagt er, geht auf das dritte Boot 
und weckt Hanns Jenſen. Der war auch ſchon halbwegs 

munter. „Hanns“, ſagt Braak, „wir können fahren!“ „Ja, 

ich warte ſchon!“ ſagt Hanns, ſpringt an Deck, und auf jedem 

Boot ſetzen fie die Segel. Wie. die Sonne ſich gegen den 
dunkeln Himmel ankündigt, liegen ſie alle drei ein paar 
Be nee von Land und haben guten Wind, hart von 

eſt. 

Am Nachmittag, wie ſie vertäut in ihrem Inſelhafen 
liegen, werden ſie wieder froh und guter Dinge. Von hier 
will ſie keiner holen, hier hören ſie kein böſes Wort, keine 
Schmähung ihrer Armut, und der Holm hat ſie mit grünen 
Wimpeln zwiſchen ſeinen Felſen erwartet. Alle Sträucher 

und Bäume ſind angegangen, und mit Vorliebe laufen ſie 
jetzt in ihrem kleinen Garten umher. Später einmal wird 
hier Hanns Jenſens Haus ſtehen. Die Sonne meint es gut, 
und das eben noch ſo wilde Meer iſt ſtill und friedlich wie 
ein Lamm. Sie können arbeiten und nützen ihre Zeit. 

Zwei Bootsladungen Erde kommen an Land, Balken, Kalt, 
Sand — nicht zu vergeſſen die Bäume. Sie werden gleich 
gepflanzt. Und wie ſie wieder losmachen und nach Hauſe 
kreuzen, können ſie ſich überlegen, daß nun Erde für drei von 
ihnen da iſt und unermeßlich viel Glück wartet. 


(Nachdruck verboten.) 


Ein fremdes Boot liegt im Hafen an ihrem Platz. Seine 


Männer find aus Saltuna. Und kaum hat Braak feſtgemacht, 
da bekommt er ſchon Beſuch. Zu zweit kommen ſie. Der 
eine heißt Thorvald Peterſen, der andre Jens Bertelſen. 
Erſt ſteht Braak mit ihnen an Deck, dann gehen ſie hinunter 
in die Kajüte. ; 

„So“, ſagte er, „ihr wollt mit uns auf den Holm?“ 

„Ja, das dachten wir; wenn ihr uns brauchen könnt?“ 
meinte Thorvald. Er hat bei dem ſchönen Wetter eine Pelz: 
mütze bis über die Ohren gezogen. Sein Haar iſt ganz dun⸗ 
lelbraun und gekringelt wie ein Schlangenhaufe, auch fein 
brauner Bart, der ohne abzuſetzen von einer Schläfe bis 
zur andern geht. 
kreisrund, und ſeine Naſe macht ihn, weil ſie ſo dünn und 
ſchmal iſt, ganz fremdländiſch. 

„Ja“, nickt Jens von der andern Seite, „arbeiten können 
wir ja!“ Und er lächelt Braak jo ſchlau an, daß man denken 
könnte, er wäre ein Landhändler, der es mit allen im Be: 
trügen aufnehmen kann. 


Dabei hat er große hellblaue Augen, 


„Bringt ihr jemand mit?“ fragt Braak. 

„Nein, niemand, aber Jens ift verſprochen!“ jagt Thor⸗ 
vald. Dem merkt man an, daß er heut einen redſeligen Tag 
hat. Er ſieht aus, als fage er ſonſt nicht viel. Jens iſt ganz 
klein in ſeiner Ecke. Seine ſchwarzen Augen wandern be⸗ 
ſtändig zwiſchen Braak und Thorvald hin und her, und fein 
glattes Geſicht zeigt bei jedem geſprochenen Wort viele 
Fältchen. 

„Ja“ ſagt er, „du mußt wiſſen, ich bin gerade erſt zu⸗ 
rückgekommen!“ 

„So? Woher?“ fragt Braak. 

„Aus Oſtindien!“ jagt Jens ſeelenruhig, als läge das 
dicht bei Aakirkebg. 

„Ja, hier iſt nichts zu holen! Sie klagen alle und ſind 
faul und rühren ſich nicht, wie Klippfiſch auf der Dörre. 
Und da meinten Thorvald und ich, es wäre beſſer, wir gingen 

euch!“ 

„Ja, wenn ihr uns gebrauchen könnt?!“ fragt Thorvald 
zweifleriſch. „Ja, natürlich“, meint haſtig Braak. „Kommt, 
wir gehen zu den andern! Da ſeht ihr, wer wir ſind. Sechs 
ſind wir jetzt und können gut acht werden!“ 

„Steht guter Fiſch beim Holm?“ fragt Jens. 

„Ja. Sonſt gingen wir nicht hin. Es ſteht viel Dorſch 
da drüben!“ 

„Und Lachs?“ fragt Jens und iſt ſo eifrig, als frage er 
nach ſeinen Brüdern. 

„Jens will nämlich Lachs fiſchen!“ erklärt Thorvald, und 
Jens nickt, mit tauſend Fältchen und den liſtigſten Augen. 
Wie ſie an Deck kommen, ſieht Braak, das er etwas krumme 
Beine hat und ganz ſchwarze Zähne. 

„Woher haſt du ſo ſchwarze Zähne?“ fragt er. 

„Vom Tabak!“ ſagt Jens. 

„Tabak?“ 

„Ja, willſt du auch? Ich kaue ihn.“ 

Ein Menſch, der Tabak kaute. Nein, nein, 
Braak noch nicht. > 


„Er hat es aus dem Morgenland mitgebracht!“ ſagt 
Thorvald entſchuldigend, als Jens ſchon auf das andre 
Boot klettert. Und dabei ſieht er Braak zum erſten Male 
lächelnd an. Thorvald gefällt Braak und Braak Thorvald. 
Sie haben Vertrauen zueinander, ohne daß ſie ſich kennen. 
Bei den andern iſt viel mehr Fragen als bei Braak. Sie 
wollen wohl am liebſten keinen mehr in ihren Kreis laſſen. 
Nach und nach aber verſtummen fie, und wie Jeus ſagt, 
er wäre ſehr lange Zimmermann geweſen, und Thorvald, 
er verſtünde etwas vom Schmieden, da tauſchen die ſechs nur 
einen Blick untereinander und geben den beiden die Hand. 
Jens wird geſprächig und Thorvald ganz ſtill. Aber am 
Abend kommt Thorvald zu Braak, und ſie bereden, wie man 
es mit den Häuſern machen wolle. 


Eins für Hanns Jenſen und eins für den kleinen Chri⸗ 
ſtian, eins für Jens, weil der dann auch ſeine Frau holen 
wird. Kriſten und Erik werden eins teilen, der große Chri⸗ 
ſtian ſagt, er könne in der erſten Zeit noch an Bord ſchlafen. 


„Er iſt ſich noch nicht einig und muß nachdenken, ob er 
ſich nicht doch jemand holen ſollte!“ ſagt der kleine Chriſtian. 


das will 


„Halt's Maul!“ ſagt der Große, aber jpäter erklärt er 
Braak, der Kleine hätte recht. f 

„Ja und dann?“ 

„Ja, Thorvald, wir beide können uns wohl auch eins zu⸗ 
ſammenbauen“, ſagt Braak. „Für die erſte Zeit wird es 
gehen.“ 

„Ja, es wird gehen. Später, dann will ich meine Braut 
holen.“ ; 


So iſt wieder einmal etwas Neues geſchehen und wird 


ſo ſchnell alt. Zwei Menſchen mehr — zwei Menſchen we— 
niger, das heißt nicht viel und bedeutet viel, wenn es zwei 
ſo vortreffliche Menſchen find wie Jens und Thorvald. Die 
Arbeit ſchlingt ſie hinab in ihren unerſättlichen Magen, ſie 
ſind ebenſoviel und ſowenig wie die andern ſechs — ja, nach 
ein paar Tagen iſt kein Unterſchied mehr zu merken. Thor⸗ 
vald iſt ſtill, ſagt kein Wort, packt da an, wo ſtarke Arme ge⸗ 
braucht werden und will hinterher kein Wort mehr hören. 
Deshalb hat Braak ihn auf ſein Boot genommen. Chriftian 
und Jens ſind auf dem andern und paſſen zuſammen wie 
nur irgend möglich. Und doch iſt ihre Luſtigkeit ſehr 
verſchieden. g 8 

So ſtrahlt der Sommer über ihnen, ſo toſen Gewitter 
über den Holm, ſo kriecht die Flaute über das Meer — nichts 
iſt beſtändig als der Wille des Ganzen. Da wird aufgebaut 
und dort zerſtört. Warum? — Weil das Leben Raum 
braucht. Es gibt ſein altes Beſtandteil auf den Markt der 
Stürme und probt es in ſeinen Härten, bis es hindurch⸗ 
kommt oder untergeht. Ja, ſo iſt das Leben, grauſam und 
weich. Das Meer und den Wind hat es ſich zu Bedienten 
gemacht, die Gefahren ſind die Beſen der Natur, mit denen 
fie im eng gewordenen Lichtraum kehrt und manche Koſtbar⸗ 
keit unter vielem Leichten blind und achtlos in den Staub 
fegt. Das müſſen fie alle erfahren. An einem Sommerabend, 
gegen Sankt Hans. Sie hatten die ganzen Wochen hindurch 
noch Erde gefahren, für die nächſten Fahrten kam alles zum 
Bauen, und die letzte Ladung Erde ſollten Erik und Kriſten 
noch bringen. Jens und Chriſtian ſind vor zwei Tagen 
eines Nachts aus Gudhjem gekommen und haben Kriſten 
und Erik auf halbem Weg im Morgengrauen getroffen. Da⸗ 
mals fagten die Beiden, fie wollten ſchnell laſten und ſobald 
es ging wiederkommen. 


„Farevell, ſo lange!“ hallt es über das Waſſer, ein jedes 
Boot gibt hart Ruder, damit es wieder an den Wind kommt. 
Am Vormittag ſind Jens und Chriſtian wieder auf dem 
Holm. — „Nun werden Erik und Kriſten auch ſchon im Hafen 
ſein“, denken ſie, und tragen Balken im glühenden Tag und 
gehen ans Sprengen der Steine. Jens hat Schießpulver 
beſorgt, und alle finden ſich bei „Verdens Ende“, wie ſie dies 
letzte, fernſte Fleckchen Land am Holm getauft haben, ein. 
Die Sonne liegt über deu Klippen und macht fie fahl und 
grau. Das Meer wiegt ſich, ohne jeden Luftzug, wogt hin 
und zurück, und das Rauſchen am Ufer iſt wie der Atemzug 
eines Schlafenden. So kannten ſie den Holm noch nicht. 
Weich und grau liegt er unter der ſtrahlenden Sonne; keine 
Möwe umſchwebt ihn, kein Laut aus einer Kreatur Bruſt 
geht über ihn, und die Klippen zwiſchen den großen Schären, 
die unter Waſſer liegen, ſind faſt nicht zu ſehen. Rührte 
ſich das Meer über ihnen immer nur ſo wenig, als ſpiele 
ein Seehund darunter — man könnte gut geradeswegs hin⸗ 
auffahren und ſein Boot zuſchanden machen. Die Sonne 
glüht im Geſtein, wenn ſie im Oſten aufgeht, die Sonne ſaugt 
ſich in den Klippen feſt, wenn ſie im hohen Mittag ſteht, und 
des Abends, wenn ein kühler Wind vom Meer her ſtreicht, 
hüllt der Holm ſich in eine zarte Dunſtwolke. Seine Felſen 
geben zurück, was ſie am glühenden Tag empfingen, und 
die Luft über ihm iſt ſchwül und ſtickig wie über einem Ofen. 
— Aber des Abends gehen ſie alle über die Inſel und haben 
eine weiche vertrauliche Stimmung, wagen ein Wort mehr 
als gewöhnlich und ſind guter Dinge, weil ihnen die Welt 
alles nehmen kann — nur nicht den Frieden. Thorvald und 
Braak arbeiten bis in die Nacht hinein an ihrem Garten. 
Der kleine Chriſtian läuft mit prallen Hoſentaſchen umher 
und legt Samen in die Mooserde der Felsſpalten, wo es nur 
eine Gelegenheit gibt. Von der andern Seite her hämmert 
Hanns Jenſen. „Tſchalp, tſchalp“ — klingt es, und die Balken 
ſeines Hauſes bekommen Fugen und werden eingepaßt. 
Jens, der Zimmermann, hilft ihm dabei. Der große Chri⸗ 
ſtian iſt in einem ihrer kleinen Boote zwiſchen den Schären 
und pilkt ihre Mahlzeit zuſammen, und wettert und flucht, 


der Grütze. Ach Gott ja, dann ſind ſie ſo müde! 


wenn er einen jungen Seehund an die Angel bekommt, den 
heraufzubringen viel Beſchwer macht und der überdies nicht 
genug Speck hat, um ihn auf ſeinen Tran hin auszukochen. 
— Wie die Ameiſen kriechen ſie umher zwiſchen den Felſen, 
laufen, ſpringen, helfen, wenn es etwas zu helfen gibt. Es 
kann eine Stimme von weither kommen; — „Chriſtian!“ 
ruft ſie, und Chriſtian rennt wie ein Haſe querfeldein, 
klettert und kraxelt über die großen Felsblöcke und kann es 
nicht eilig genug haben. . 

„Chriſtian!“ ruft Hanns Jenſen wieder, „komm! Pack 
mal an!“ Und taucht dann Chriſtian wildfahrend hinter 
den Felſen auf, knallrot, und ſieht Hanns mit einem dicken 
Balken kämpfen, dann klettert er wie ein Wieſel und pruſtet 
und jappt und ſagt: „Hanns, warum riefſt du nicht ſchon 
eher!!“ ö 5 
„Komm, wir wollen dir ein Schloß bauen! Komm, ſo“, 
und der Balken ergibt ſich vor vier ſtarken Fäuſten. 

„Ping, Ping“, klingt am Abend ein Meißel unten bei 
Verdens Ende. Sie gehen zu Jens, der wie ein Zwerg in 
einer Felsſpalte ſitzt, ſchwarzäugig, ſchwarzhaarig, mit ſeinen 
kurzen, krummen Beinen, und ein Loch in den Fels häm⸗ 
mert. Die Augen kneift er zu, damit ihn kein Splitter ver⸗ 
letze und ſchneidet dabei natürlich ein Geſicht. 
Chriſtian ſchreit: „Jens, machſt du Ringkampf? Oh, 
ſeht mal, wie er das Geſicht verzieht!“ Jens hält inne und 
wiſcht ſich lachend die Haare aus der Stirn. „Mach' du's 
mal!“ ſagt er und bietet dem Kleinen Schlegel und Meißel an. 

„Nein, nein, bewahre!“ ruft der Kleine betroffen. „Ich 
habe das Pulver nicht erfunden! — Haſt du Schießpulver 
hier?“ fragt er gleich neugierig. Jens nickt geheimnisvoll. 
Alle ſtehen bei ihm bis er das Sprengloch weit genug! den 
Fels getrieben hat. „Wir brauchen morgen Btein igt 
Jens und klettert aus dem Loch, „deshalb will ich heute 
abend noch ſprengen!“ Braak nickt. „Komm, wir wollen 
füllen!“ Und Jens und Braak füllen kunſtgerecht mit einem 
Spachtel den langen Kanal und ſchließen ihn gut zu, damit 
das Pulver recht viel Kraft bekommt. Die Lunte verwahrt 
Jens auf der Bruſt, damit ſie trocken bleibt. Sie legen ſie 
an und laſſen ihr ein gutes Ende, bis fie abbrennt. 

„Chriſtian, willſt du mal einen Augenblick hier bleiben? 
Wir zünden an, und du darfſt aufpaſſen, daß alles recht ſchön 
vor ſich geht! Stell dich nicht neben das Pulver!“ ſagt Jens. 

Chriſtian ſtreift ihn mit einem entrüſteten Blick. Nein, 
nein, er geht lieber mit allen andern weit fort; bis dahin, 
wo ſie unter vorſpringenden Klippen ſichern Standort haben. 
Nur Jens bleibt zurück. Sie bringen ſich in Sicherheit und 
ſehen dann, wie Jens nach einer Weile aus allen Leibes- 
kräften zu ihnen gerannt kommt. Er ſtolpert, wirft die Holz⸗ 
ſchuhe zur Seite und läuft auf Strümpfen. Alle ſehen ge⸗ 


ſpannt über ihr Bollwerk. 


„Gott“, ſtöhnt Chriſtian, dem der Schweiß in hellen 
Tropfen auf der Stirn ſteht — „er muß ſchneller laufen!“ 
— „Schneller — ſchneller, Jens!“ ſchreit er entſetzt und iſt 
nicht eher ruhig, bis Jens erſchöpft zu ihnen ins Loch fällt. 
Sie warten und ſtreichen ſich unruhig die Haare aus der kle⸗ 
benden Stirn. Dann auf einmal dröhnt und zittert er 
Holm — ſie ducken ſich — es ſtampft aus der Erde zu ihnen 
empor —, und ſchmetternd praſſeln die Felsblöcke vor ihnen 
auf die Klippen. 

„Puh — das war gut!“ jagt Jens erleichtert und er— 
zählt allen, die es wiſſen wollen, eine abenteuerliche Ge⸗ 
ſchichte von einem geſprengten Piratenſchiff in Oſtindien. 
Thorvald kennt Jens und ſieht ihn lächelnd an, als wollte 
er ſagen: „Junge — Junge — wie die Balken ſich biegen!“ 
Jens aber vermeidet es, Thorvald anzuſehen, und hat Ge- 
fallen daran, wenn der kleine Chriſtian ſtöhnt und leiſe ſagt: 
„Das waren Dinge, in denen du geſteckt haſt!“ — „Ach ja“ — 


ſagt Jens dann leichthin, und bekommt tauſend Fältchen und 


Luchsaugen. e 

Wenn fie geſehen haben, wieviel Schaden ihre Pulver- 
ladung in der Felswand angerichtet hat und es ihnen genug 
erſchien, gehen ſie nach Hauſe. Der große Chriſtian hat den 
Dorſch ſchon geſchlachtet und ausgenommen und wartet mit 
Sie eſſen 
und ſprechen nur noch wenig und legen ſich in die Kojen, 
um vor Sonnenaufgang wieder anzufangen. Es ſind ſtille 
Nächte, und man kann faſt nicht glauben, daß man auf einem 
Boot ſchläft, in einem Boot, das auf tiefem Waſſer vor 
Anker liegt. So ruhig iſt es, ſo ruhig — der Maſt zittert 
nicht, das Waſſer liegt regungslos, die Sterne ſchimmern 


* 


darin wie ferne Lampen auf dem Grund des Meeres. Und 
dann fängt das Waſſer an zu leuchten! Die Lampen auf 
ſeinem Grund haben ſich millionenfach vermehrt, eine 
Feuersbrunſt loht da unten, möchte man glauben, und in 
einer bislang verborgen gebliebenen Strömung treibt das 
glühende Meer um den Holm, der wie eine Pflugſchar mitten 
in der Unendlichkeit liegt. 

Purpurrot geht die Sonne wieder auf und beginnt 
ihren Marterweg über das dumpfe Geſtein. Nichts regt ſich 
zu Waſſer, nichts zu Lande, die ſechs Männer nur ſchleppen 
keuchend mit blutenden Händen ſchwere Steine, und die 
Leit ie und Sprengſchüſſe dröhnen über der Verlaſſen⸗ 
heit. 

Sogar der kleine Chriſtian iſt ſchweigſam geworden. 
Luſtig hat er im Morgengrauen noch ſeine Igel gegrüßt, 

ober jetzt läuft er mit rotumränderten Augen umher und 
leckt ſeine Hände, an denen das geronnene Blut klebt, das 
durch neue Arbeit wieder aufipringt und ſchmerzend an den 
Haaren reißt. Hanns iſt ſtill und Jens und der große 
Chriſtian; Braak und Thorvald ſind es immer. Ihnen 
merkt man es nicht mehr an. 

Aber Braak ſteht zeitweiſe lange und ſchaut über das 
glutende Meer, das ſich in der flirrenden Luft brodelnd zu 
bewegen ſcheint. „Hör', wie es in den Klippen rauſcht!“ 
ſagt er zu Thorvald; „wir bekommen andres Wetter!“ Und 
Thorvald hält inne und neigt den Kopf. In ſeinen großen, 
kreisrunden Augen ſteht dieſe gewaltige, vernichtende 
8 Nichts ſagt er, und packt erſt wieder zu, wie Braak 
eginnt. 


„Es iſt mir wegen Kriſten und Erik!“ murmelt Braak 
nach langer Zeit. Die Steine glühen, als lägen Vulkane 
unter dem Holm, und die Luft iſt entwichen. Eine Feder 
würde ſchwer wie ein Sandſack zu Boden fallen. Keuchend 
wirtſchaften ſie bis in den Mittag, wo ſie ſich wortlos an 


die Teller ſetzen. Chriſtian fängt an, von Kriſten und Erik 


zu ſprechen, aber keiner antwortet ihm; da ſchweigt er wieder 
ſtill. Jens muß ſich Luft machen in dieſer Beklemmung und 
feuert eine Salve dumpfer Sprengſchüſſe ab, die ihm auf 
lange Zeit Vorrat an Steinen geben. Und die andern? Sie 
wiſſen nicht, was ſie tun ſollen, und rennen verſtört umher, 
bis Braak ihnen Arbeit zuteilt. Er läßt ſie die Balken auf⸗ 
ſchichten und für den Kalk eine Höhlung ſuchen. Finden ſie 
die — dann läßt er ſie allen Kalk hineinſchütten. „Wo iſt 
unſer Sand?“ fragt er, und ſie zeigen auf einen großen 
Haufen, der in dem Felſen liegt. Da läßt er ſie wieder eine 
tiefe Kuhle ſuchen, die den ganzen Beſtand faſſen kann; und 
dann tragen fie alles hinauf, nahe Hanns Jenſens Wohn- 
platz, wo es zuerſt gebraucht wird. So geht es mit allem. 
Jedes Ding wird in unglaublich kurzer Zeit an ſeinen Platz 
gebracht. Alles in Hanns Jenſens Nähe. Braak ſieht Hanns 
unter einem großen Stein zuſammenbrechen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Affenhandel. 
Eine heitere Seemannsgeſchichte, 


erzählt von Chriſtian Andreſen. 

Pumeit, Schiffsoffizier auf einem Oſtaſiendampfer, war 
Balte, dickfellig, langſam im Denken und Sprechen, dabei 
aber äußerſt umſichtig und geſchäftstüchtig, und das ganz 
beſonders, wenn es ſeinem eigenen Vorteil galt. Er han⸗ 
delte leidenſchaftlich gern, dabei kamen ihm ſein Bieder⸗ 
mannsgeſicht und ſein wohlwollendes Weſen außerordent⸗ 
lich zuſtatten. Daß er gelegentlich auch zu Schaden kam, lag 
gewiß nicht an ihm, ſondern an den Verhältniſſen, an übel⸗ 
wollenden Menſchen und an ſeiner grenzenloſen Ver— 
trauensſeligkeit. So behauptete er wenigſtens. Aber — 
und dann zwinkerte er mit ſeinen kleinen Augen — alle 
Schuld rächt ſich auf Erden 

Pumeit hatte auf einer der letzten Reiſen eine Schmet⸗ 
terlingsſammlung an einen Händler in Havre verkauft. 
Der Preis war zu ſeiner Enttäuſchung nur klein geweſen, 
weil der Händler ihm bewieſen hatte, daß ſeine Schmetter⸗ 
linge nicht die ſehr ſeltene, ſondern nur eine gewöhnlichere 
Abart ſeien. Er hatte es geglaubt, die paar Franken an⸗ 
‚genommen und ſich gefreut, mit einem blauen Auge von 
dem Geſchäft zu kommen. Später mußte er zu ſeinem Leid⸗ 
weſen erfahren, daß er regelrecht übers Ohr gehauen wor— 
den war, denn die Zeitungen brachten lange Artikel über 


des entgangenen Verdienſtes, 


Singapore billig erhandelt war. 


eine äußerſt ſeltene und koſtbare Schmetterlingsſammlung, 


die ein Schiffsoffizier in Unkenntnis des Wertes billig ver⸗ 
kauft hatte. Dies betrübte Pumeit ſehr, einesteils wegen 
andernteils weil er einen 
Mangel an Menſchenkenntnis und auch an ſonſtigen Kennt⸗ 
niſſen bei ſich feſtſtellen mußte 

Pumeit war wieder in Havre angekommen. Diesmal 
hatte er ſich auf den Affenhandel verlegt. Er beſaß einen 
rieſigen Orang⸗Utan, allerdings einen alten Herrn, der in 
Pumeits Hoffnung auf 
ein gutes Geſchäft ſank aber bedenklich, denn in Marſeille 
lehnten die Händler den Affen ab, weil er huſtete. 

Dies hatte Pumeit elend verdroſſen, er brachte ſeinen 
Orang⸗Utan außer Sicht und ließ ausſprengen, der Affe 
ſei verkauft. Dies tat er mit Vorbedacht, denn er wußte 
wohl, daß die Händler in den Hafenſtädten miteinander in 
Verbindung ſtehen und ſich gegenſeitig über die Ankunft 
von Tieren auf dem laufenden halten. 

Die Händler in Havre waren betrübt, diesmal mit 
Pumeit kein Geſchäft machen zu können. Er ſagte, er habe 
ſich vom Handel zurückgezogen und wolle als ordentlicher 
Menſch ſeine Tage verbringen. Hintenherum aber ver⸗ 
breitete er das Gerücht, daß er einen rieſigen Orang⸗Utan 
verborgen halte. 

Kaum erfuhren die Händler davon, ſo beſtürmten ſie 
Pumeit, das Tier zu zeigen. Er tat ihnen zuletzt den Ge⸗ 
fallen und ließ ſie durch die geöffnete Tür einen Blick in 
den Raum werfen, wo der Affe untergebracht war. Der 


Orang ⸗Utan ſtand aufrecht in ſeinem Käfig und hielt ſich 


mit beiden Vorderhänden an den Traljen feft, er machte 
ein trübſinniges Geſicht. 

„Ihr Preis, Herr Pumeit?“ fragte ein Händler. 

„Hier in Havre verkaufe ich das Tier nicht. Sie ver⸗ 
ſtehen vielleicht warum, mit meinen Schmetterlingen bin 
ich auch hereingefallen.“ 5 

„Iſt das Tier geſund, Herr Pumeit?“ 

8 kann Ihnen einerlei ſein, denn ich verkaufe es 
nicht. 
Trotz allen Drängens blieb Pumeit ſtandhaft, er wußte 
wohl warum, denn unbeſehen und ohne es beobachtet zu 
haben, hätte doch kein Zünftiger das Tier gekauft. Unter 
den Händlern befand ſich auch der Schmetterlingskäufer; er 
war kein Tierſpezialiſt, ſondern handelte mit allem, woran 
er zu verdienen hoffte. Pumeit war zu ihm beſonders 
freundlich, lud ihn zu einem Glas Bier ein, beglückwünſchte 
ihn zu dem guten Schmetterlingsgeſchäft und lachte ſich ſelbſt 
aus, weil er bei der Sache der Dumme geweſen war. 

Während der Unterhaltung ſuchte der Händler etwas 
über den Preis des Orang-Utans zu erfahren: „Es iſt ein 
alter Großpapa“, bemerkte er, „das Tier wird in unſerem 
Klima nicht lange leben. Sie werden nicht viel dabei 
herausſchlagen. Außerdem liebt Ihre Reederei es nicht, 
wenn ihre Angeſtellten mit Tiertransporten für eigene 
Rechnung im Heimathafen ankommen. Schlagen Sie den 
Affen los! Dann gehen Sie allen Weiterungen aus dem 
Wege. Was iſt Ihr Preis?“ 

„Tauſend Franken bar auf den Tiſch des Hauſes.“ 

„Ich biete Ihnen fünfhundert.“ 

„Laſſen Sie Ihre Finger von dieſem Geſchft!“ ſagte Pu⸗ 
meit milde. „Tierhandel iſt immer ein Wagnis. Trinken 
Sie lieber noch ein Bier mit mir!“ 2 

Pumeits ſtocktheit ärgerte und reizte den Händler. 
Er wurde von dem Wunſch beſeſſen, den Affen zu erwer— 
ben. \ 

Am Abfahrtstage, es war Abend, ſuchte Pumeit feinen 
Orang⸗Utan auf. Das Tier ſaß in ſich zuſammengeſunken 
im Käfig und ſchien vollſtändig teilnahmslos. Pumeit 
nahm eine Banane, entſchälte ſie halb und ſteckte ſie dem 
Affen in die kraftloſen Finger. Als er die Tür des Rau⸗ 
mes abſchließen wollte, guckte ihm jemand über die Schulter, 
es war der Schmetterlingshändler. „Ich habe ihm eben 
noch eine Extrabanane gegeben“, ſagte Pumeit beiläufig. 

Kapitän und Lotſe ſtanden auf der Brücke, zwei Leinen 
hielten das Schiff noch am Kai feſt, der Landungsſteg war 
eingeſtroppt, ein Landkran bereit, ihn abzuheben. Da 
drängte ſich der Schmetterlingshändler nochmals an Bord, 
. Pumeit und rief: „Nehmen Sie fünfhundert Fran⸗ 
ken?“ 


„Na gut, damit ich endlich in Ruhe gelaſſen werde.“ 


Der Händler gab Pumeit das Geld und folgte ihm mit 
ſeinen Gehilfen nach dem Affenraum. Alles vollzog ſich 
mit größter Schnelligkeit, und ſchon nach wenigen Minuten 
ſtand der Käfig mit der Orang⸗Utan⸗Leiche an Land. 


„Los vorn und achtern!“ ertönte das Kommando von 
5 IR der Landgangsſteg ging hoch, das Schiff 
holte ab. 
Vom Achterdeck aus ſah Pumeit, wie der Händler mit 
iner Taſchenlampe in den Affenkäfig leuchtete und dann 
abend die Fauſt nach dem fortgleitenden Schiff erhob. 


Pumeit nahm fein Megaphon und rief laut nach Land! 


hinüber: „Das iſt die Quittung für die Schmetterlinge!“ 
f Ri Schuld rächt ſich auf Erden, ſagte er tiefſinnig zu ſich 
ſelbſt. 


Das Pferd. 
Skizze von Aenne Hackelbuſch. 


Jeden Morgen hält der Milchwagen an der Straßen⸗ 
ecke der kleinen Stadt, wo ſich Fiſchers Wirtſchaft befindet. 
Jeden Morgen um halb neun. Es iſt keine belebte Straße, 
immerhin führt fie aber zur Hauptſtraße, wo die Menſchen 
vom Bahnhof herunterkommen. Alle müſſen die Haupt⸗ 
ſtraße gehen und ſehen dann wohl einmal hinein in die Ne⸗ 
benſtraße. Weiter aber auch nichts, denn in die Straße hin⸗ 
einzugehen lohnt nicht, ſie iſt eine Sackſtraße und hört mit 
dem Hauſe von Fiſchers Wirtſchaft auf. Darum war auch 
der Milchmann Köhne vollſtändig ſorglos. Der Schimmel 
Brama zog brav den Wagen, wieherte ſelten und wartete 
ohne Ungeduld — das heißt: er ſcharrte nie mit den Hufen, 
obwohl Köhne doch zuweilen ziemlich lange bei Fiſchers 
blieb, um ausgiebig zu frühſtücken. 

Brama bekam dann für dieſe Zeit ſeinen ledernen 
Futtereimer umgehängt. 
leer. Wenn Brama den Kopf hob, hob ſich auch der Eimer. 
Das Futter war ſomit feſt mit dem Tier verbunden, es war 

ihm ſicher. Nur den Kopf konnte er nicht ganz frei heben. Er 

wollte auch gar nicht. Denn was gab es außer dem Futter 

ſchon Wichtiges auf der Straße zu ſehen! Köhne hatte ſorg⸗ 

los die Riemen und die Kette gelöſt, damit es der Gaul be⸗ 
quemer hatte, er konnte einmal einen Schritt vorwärts⸗ 
gehen, ohne daß der Wagen nachzockte. Ein Wunder wäre 
es allerdings geweſen, wenn Brama dieſen Schritt getan 
hätte. Bis eines Tages — — ja, da geſchah etwas. 

Auf dem Bahnhof ſtanden viele Menſchen, redeten mit⸗ 
einander, ohne daß ſie ſich kannten, und warteten. Es ſollte 

ſich etwas Beſonderes ereignen. Der Zirkus Toſella gab 
morgen eine Vorſtellung, und heute erwartete man einen 
Tiertransport: Kamele, Elefanten, Affen und Pferde 

Bewegung kam in die Menge. Vorn ſagte man, die Wagen 
wären eingelaufen, und nun reckten alle Leute die Hälſe. Da 

kamen ſie, die Zirkusleute, mit buntem Zeug angetan, die 
Mädel luftig und leicht. Man ſah ihnen das abendliche 
Schweben bereits an, die Männer dämoniſch oder ulkig, je 
nachdem. Und die Tiere! Ein allgemeines „Ah!“ begrüßte 
die Elefanten und Kamele. Es folgten die Affchen in 
Käfigen, auf kleinen Wagen . 


Die Menge drängte heran und mußte von den Zirkus⸗ 
leuten freundlichſt, aber dringend zurückgehalten werden. 
Die Üffchen bekamen Zucker, Früchte und was man ſonſt eben 

zufällig hatte. Dann ſchritten die Pferde daher, edle, wunder⸗ 
volle Pferde, aufgeregt tänzelten ſie hin und wider. Reſpekt⸗ 
voll ging die Menge zurück, zog ſich hinter den Pferden in 
Reihen zuſammen und ging dem Zirkuszug nach. Die Muſik⸗ 
kapelle marjchierte voran und ſpielte luſtige Weiſen für 
das Publikum und auch für die Pferde, damit ſie ruhig 
hinterhergingen. 

Allmählich hatten ſich die Tiere an die Straße und an 
die Menſchen gewöhnt. Da fiel plötzlich aus dem erſten Stock 
eines Hauſes ein Blumentopf auf die Erde, die Menſchen 
ſprangen zur Seite, davon wurden ein paar Pferde ſcheu 
und raſten durch die ſchreiend auseinander ſtiebende Menge. 
Mit Hallo und Brrr-Rufen ſauſten die Zirkusleute hinter⸗ 
her, die Muſik hielt ein, der Zug ſtockte, und ein wirres 
Durcheinander entſtand. 

Es iſt nicht ganz klar, wie es kam, daß eine ſchlanke, 
2 Btounfellige Stute den Weg in die Seitenſtraße fand. Hier 


Bedächtig fraß der Schimmel ihn 


raſte ſie zunächſt wild an den Häuſern entlang. Dann blieb 
fie verdutzt vor dem Milchwagen ſtehen. Beama hob lang⸗ 
ſam den Kopf und ruckte ihn noch mehr hoch, als er die 
Stute erblickte. Zutraulich kam ſie heran und ſchnupperte 
an dem Ledereimer. Sie ſtieß mit den Nititeen ſanft an das 
Gefäß und blickte aus dunklen Augen auf Brama. Der war 
erſtaunt. Die Stute hob die Beine und ſchritt zierlich hin 
und her, vielleicht ging ihr das abendliche Programm durch 
den Kopf, kurz, ſie tanzte wie in der Manege. 


Brama tat unruhig ein paar Schritte. Er wußte nicht, 
was er davon halten ſollte. Nie war ihm fo etwas geſchehen. 
Er hatte gar keine Gelegenheit gehabt, nach Stuten zu 
ſchauen. Und gar nach ſolchen! Er hob den Kopf und 
ſchüttslte ihn energiſch. Davon rutſchte der Riemen des 


FJuttereimers und glitt beim Neigen des Kopfes zur Erde. 


Die Stute kam heran und ſchnupperte in dem Eimer herum. 
Brama ſah zu wie ſie fraß. Vorſichtig ſtrich er mit den 
Nüſtern über ihren Hals. Weich und glatt war das Fell. 
Brama bekam ein ſoderbares, nie gekanntes Gefühl. Er 
drängte ſich dicht an die Stute heran. Da ſprang ſie zur 
Seite, lief einen zierlichen Kreis und ſtand wieder vor ihm, 
eine Vorderfuß gehoben. Brama fand ſie ſonderbar, wie 
ſie ſich bewegte, wie ſie daſtand. In ſeinem Pferdedaſein 
war ein Wunder geſchehen. Das ſtand vor ihm, goldbraun 
und ſah ihn mit öunklen Augen an... 


Jetzt ſtieß das Wunder ihn mit der Schnauze in die 
Seite und lief wieder im Kreiſe herum. Brama trabte 
hinterher. Schwerfällig ſah es aus. Leicht und zierlich ging 
die Stute. Brama hatte keine Erinnerung mehr an den 
Milchwagen, vor den er gehörte. Es kam ihm nicht zum 
Bewußtſein, daß dort ſein Futter ſtand, ſonſt wäre er nicht 
55 der Stute hergelaufen. Sie trabte die Straße ent⸗ 
ang : 

Am Ende der Straße, wo die Hauptſtraße anfing, ſtand 
der Stallmeiſter und pfiff. In zierlichen Sprüngen lief ihm 
die Stute entgegen und achtete nicht mehr auf den neben ihr 
einhertrabenden Schimmel. Vor dem Stallmeiſter machte ſie 
eine Verbeugung, indem ſie die Vorderbeine leicht einknickte. 


Der Stallmeiſter lachte: „Aber, Jora! Eigentlich müßte man 
dir eins aufknallen, aber du kannſt ja nicht dafür. 


Nun 
komm!“ Jora lief neben dem Stallmeiſter her. Brama blieb 
an ihrer Seite. „Was willſt oͤu denn da?“ blieb der Stall⸗ 
meiſter ſtehen. „Fort mit dir!“ knallte der mit der Peitſche. 
Der Gaul ſtand und ſah blöde zum Stallmeiſter hinüber. 
„Los! Ab!“ knallte der wieder. Da machte Brama einen 
Satz zu dem Stallmeiſter hin. Der ſprang zur Seite und 
wurde wütend: „Was?! Du verdammtes Viehl Los!“ Damit 
ſauſte die Peitſche dem Pferde um die Ohren. Das war neu. 
Brama ſtand noch feſt am Fleck, als der Stallmeiſter mit 
Jora bereits um die Ecke verſchwunden war. 


Der Schimmel bekam keinen Sinn in dieſe Begebenheit 
hinein. Wenn er ein Menſch geweſen wäre, würde er jetzt 
leicht lächeln und ſagen: „Na — ſchön.“ Er war aber ein 
braver Schimmel, darum ſtand er und wußte nicht, wieſo 
man ihn erſt verlocken und dann davonjagen konnte. Und 


langſam dämmerte ihm eine Erinnerung an einen Leder⸗ 


eimer. War da nicht irgenoͤwo ein Wagen, den man ziehen 
mußte? Wo war dieſer Wagen? Und das Futter? O, gar 
nicht weit von hier. Trapp, trapp, trapp ging Brama die 
Straße zurück. Da war der Wagen. Und der Eimer. Er 
lag umgekippt und der 17 verſtreut auf der Straße. 
Mühſelig ſchnupperte Brama die Körner auf. Die Wirts⸗ 
haustür ging. Der Milchmann Köhne kam heraus. „Nanu?“ 
ſagte er. „Was machſt du denn? Futter umgeſchmiſſen und 
ſoweit weg vom Wagen, Ich muß dich wohl doch nächſtens 
anſchirren.“ Damit zog er das Pferd zum Wagen zurück 
und machte es feſt. Brama ſtand mit geſenktem Kopf.“ 
Dachte er an die Goldbraune? Er hob den Kopf. „Ach, den 
Futtereimer ſuchſt du?“ meinte Köhne. Er hob den Eimer 
auf: „Iſt ja nichts mehr drin!“ Er warf den Eimer auf 
den Wagen. Brama ſtand mit geſenktem Kopf. Köhne 
ſchwang ſich auf den Wagen. „Hüh!“ rief er. Langſam zog 
Brama an, ging ſeinen gewohnten Gang durch die Straße 
im langſamen Bogen — war er jemals ſchneller gegangen? 
— der Hauptſtraße zu. 
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